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Hausfrauennoth. 


Euch ſing' ich heute Lob und Preis, 

Euch Müttern und Euch Frauen, 

Die man bewundernd in dem Kreis 
Der Euren gern mag ſchauen. 

Wohl ward manch Mädchen: Ideal 
Von Sängern ſchon geprieſen, 

Ich habe mir der Hausfrau'n Qual 
Zum Sang heut auserkieſen. 


In hoͤher'n Sphären ſchweb' ich nicht, 
Verloren in den Wolken; 2 35 
Die Hausfrau hör' ich, wie fie ſpricht: 
Sit ſchon die Kuh gemolken? 5 
Dann ſieht ſie auf dem Boden nach, 
Ob ſchon die Wäſche trocken, 

Und ſtrickt dabei noch recht gemach 
An ihres Mannes Socken. 


Schon in der Kinderſtube jetzt 
Erblick' ich die Geſchäft'ge, 
Dann ſieht ſie, ob die Milch ſich ſetzt, 
Der Rahm ſich auch erkraͤft'ge; 
und nun — im Hofe ſteht ſie dort, 
Das Federvieh zu futtern, 
Doch eilt fie ſchon geſchaͤftig fort, 
Denn es ift Zeit, — zu buttern. 


und die angrenzenden Orte. 


Halt! jetzt fällt ihr fo eben ein: 
Iſt Feuer auf dem Heerde? 
Damit — es iſt ſchon über neun — 
Auch gahr der Braten werde. f 
O Koͤchin, Hanne, wo ſteckſt Du? 
Warſt Du ſchon bei dem Bäcker ? 
Leg’ auch ein Stuͤckchen Schmalz noch zu, 
Sonſt wird das Fleiſch nicht lecker. 


Was gibt's? Die Kinder hoͤr' ich ſchrei'n, 


Kür fie muß Brot ich ſchneiden, 

Dem Hausknecht bring' ich Branntewein, 
Muß ſelbſt mich an noch kleiden. 

Iſt denn gewaſchen ſchon das Kind? 


Das Maͤdchen hat's vergeſſen! 


Drum thu' ich ſelber es geſchwind, 
Dann will ich Fruͤhſtüͤck eſſen! 


O weh! es iſt gewaltig fpät! 
Das Fruͤhſtuͤck kann verbleiben, 
Das Gras iſt noch nicht abgemaͤht, 
Ich muß die Mägde treiben. 
Die ſauren Gurken leg' ich ein, 
Schneid' auch die grünen Bohnen, 
Mach', Hanne, das Geſchirr jetzt rein, 
und ſei bedacht, zu ſchonen. 


Die Suppe wird heut delikat, 
Wie wird mein Mann ſich laben! 


Da ſchon die Zeit zum Eſſen naht, 
Muß ich Meerrettig ſchaben. 

Wie duftet doch der Braten ſchoͤn, 
Das wird ein koͤſtlich Eſſen! 

Doch in den Keller auch zu gehn, 
Hätt' ich bald ganz vergeſſen! 


Wo iſt der Kellerfchlüffel hin? — — 
Schon ſuch' ich faſt zwei Stunden, — 
Die Taſche, die ich trage, drin 
Hab' ich ihn jetzt gefunden. 

Mein Maͤnnchen kommt; will einen Kuß, 
Hab' keine Zeit, zu kuͤſſen, 

Weil ich zum Nachtiſch ſuchen muß 
Nach Aepfeln und nach Nüffen, 


Die Zafel iſt noch nicht gedeckt, 

Ich ſtehe, wie auf Kohlen, 
Wo wieder nur die Hanne ſteckt? 
Willſt Du das Salzfaß holen! 
Das Zinn hat nicht den rechten Glanz, 
Wie ſchlecht bin ich berathen! — — 
Verſalzen iſt die Suppe ganz, 
Und halb verkohlt der Braten! 

5 J. Lasker. 


Der Lilienkrauz. 
(Fortſetzung.) 


Endlich war es dem Minifter gelungen, die fo 
herzlich gewuͤnſchte Verföhnung Walmars mit feinem 
Oheim zu bewirken. Mit der freudigſten Dankbarkeit 
empfing der junge Graf dieſe Wohlthat, welche er als 
ein Werk der reinſten Menſchenliebe aufnahm. Noch 
aber ward ihm nicht vergoͤnnt, derſelben in ihrem gan⸗ 
zen Umfange ſich zu erfreuen; er durfte noch nicht in 


die Heimath zuruͤckkehren, und erhielt von ſeinem Ver⸗ 


wandten die Weiſung, unter Hochſterns Schutz in ſei⸗ 
nem jetzigen Aufenthalte zu verweilen, bis eine voll- 
kommene Verzeihung ſeines Fuͤrſten und der Familie 
ſeines Gegners erfolgt waͤre, welche um ſo eher zu 
hoffen ſtand, als dieſer Letztere faſt ganz hergeſtellt und 
den Seinigen zuruͤckgegeben war. 

Gern willigte Walmar in die Forderung ſeines 
Onkels, denn mit jedem Tage fühlte er ſich ſtaͤrker von 
dem Zauber befangen, den Klotildens Umgang uͤber ihn 
ausuͤbte. Fuͤr Beide war jener Zeitpunkt in der Ge⸗ 
ſchichte zweier junger Herzen eingetreten, welcher mit 
dem erſten Fruͤhling verglichen werden mag: ihre 
Empfindungen ruheten in verſchloſſenen Knospen, und 
es bedurfte nur noch eines warmen Sonnenſtrahls, um 
die Bluͤthe an's Licht treten zu laſſen. Es war die 
Zeit der Ahnung, welche in ihrem geheimnißvollen Reiz 
oft die der Gewißheit aufwiegt. Anders aber geſtaltete 
fie ſich in Klotildens — anders in Walmars Gemuͤth: 
im Herzen der Jungfrau war fie als ein himmliſcher 
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Genius erſchienen, der in feine Heimath feinen freudi⸗ 
gen Einzug haͤlt, waͤhrend ſie in Walmar als eine 
Flamme ſpielte, deren Glanz oft durch den verdunkelnden 
Schatten eines verletzten Bewußtſeins getruͤbt wurde, 


Auch Tornwald hatte in der ſtillen Haͤuslichkeit 
der Frau Berghold einen traulichen Zufluchtsort aus 
dem Treiben einer ihm fremden Umgebung gefunden. 
Der Winter mit ſeinen langen Abenden war heran ge⸗ 
kommen, und gern eilte der fleißige Kuͤnſtler, nach an⸗ 
geſtrengter Arbeit, ſeine Mußeſtunden mit den neuen 
Freundinnen zu verleben. Seine Unterhaltung war fo 
geiſtvoll und belehrend, daß vorzuͤglich Helene ſich durch 
dieſelbe auf das angenehmſte angeſprochen fand, aber 
auch die Mutter fuͤhlte ſich begluͤckt durch den ſeltenen 
Gewinn eines Freundes, der in ihrer Verlaſſenheit ihr 
eine Stuͤtze ward. 

Der ernſte Mann, uͤber die Jahre der Leidenſchaft 
hinaus, blieb dennoch nicht ungeruͤhrt von Helenens 
anmuthigem Weſen. Sein Kuͤnſtlerleben hatte ihn mei⸗ 
ſtens entfernt gehalten von naͤherem Umgange mit 
Frauen, und ſein Herz war von jeder tiefern und 
dauernden Empfindung frei geblieben. Hier in dem 
eng gezogenen Kreiſe einer beſchraͤnkten Haͤuslichkeit ging 
ihm zum erſten Male der Sinn für häusliches Leben 
recht auf, und der Gedanke, daß nur in einer ſolchen 
das rechte Gluͤck zu finden ſei, entwickelte ſich nach und 
nach in ſeiner Seele. Helenens liebliche Geſtalt befrie— 
digte die Anſpruͤche des Kuͤnſtlers für die äußere Er: 
ſcheinung vollkommen; ihr ſanfter Sinn, ihr Fleiß, die 
treue Zärtlichkeit für die kraͤnkelnde Mutter, ſprachen 
fein Gemuͤth wohlthuend an, und oft uͤberraſchte er ſich 
in der Vorſtellung, was das gute Mädchen als Gattin 
und Mutter ſein würde; doch gab er dieſem Verhäaͤlt⸗ 
niſſe noch keine beſtimmte Beziehung zu feiner eige⸗ 
nen Zukunft. : 

Viktors Erfcheinen in dieſem Kreiſe wurde immer 
ſeltener; er ſuchte dieſe Verſaͤumniß mit oͤftern Reiſen 
zu entſchuldigen, welche ſeine Vorbereitungen zu einem 
eigentlichen Geſchaͤftsberufe erforderten, und den vielen 
Arbeiten, die in Folge derſelben ſeine Zeit in Anſpruch 
nahmen. Zuweilen war er mit Tornwald zuſammen 
getroffen, doch ſchien ihm die Erſcheinung des Malers 
keineswegs erfreulich, noch feine Perſoͤnlichkeit anziehend 
zu fein; er ſuchte feiner uͤbeln Laune öfter einen Anz 
ſtrich von Eiferſucht zu geben, und kraͤnkte die ſanfte 
Helene, deren einfacher Sinn den unedeln Vorwand 
nicht durchſchauete, ſchmerzlich durch ſolchen Verdacht, 
den ſie deſto unbegreiflicher fand, als ihr Herz nur ein 
achtungsvolles Vertrauen und eine herzliche Freundſchaft 
fuͤr den Freund ihres theuren Vaters empfand, und 
ſie dieſe Empfindungen mit der ganzen Offenheit ihres 
Weſens ausſprach. 5 5 

Tornwald war von ihrem Verhaͤltniſſe zu Viktor 
bis jetzt noch nicht unterrichtet; in ſeiner Gegenwart 
verbarg Helene daſſelbe aus zartem Schicklichkeitsge⸗ 


, 


fuͤhl, und Viktor ſelbſt nahm ein ſo fremdes gezwunge⸗ 
nes Betragen an, daß der unbefangene Zuſchauer leicht 
uͤber die Natur dieſer Verbindung getaͤuſcht werden 
konnte. Es war der Mutter Wunſch, dem geachteten 
Freunde in einer vertraulichen Mittheilung ihr Herz 
aufzuſchließen, da aber Helene ſtets gegenwärtig war, 
ſo fand ſie keine Gelegenheit zur Ausfuͤhrung ihres 
Vorhabens. Immer deutlicher ſagte ihr ein inneres 
Gefühl, daß das Gluͤck ihrer Tochter in dieſer Verbin⸗ 
dung nicht zu finden ſei, immer klarer ward ihr Viktors 
veraͤndertes Betragen, und ſie mißtrauete ſeinen Ent⸗ 
ſchuldigungen, die er, um die Seltenheit ſeiner Beſuche 
zu rechtfertigen, oft ziemlich verlegen hervorbrachte. 
Sich über feine eigentliche Geſinnung Aufſchluß zu ver⸗ 
ſchaffen, ward ein faſt quaͤlender Wunſch ihrer Seele, 
und in ihrer Lage bedurfte ſie dazu eines rathenden und 
thätigen Freundes; denn auf welche Weiſe ſollte ſie, 
die kranke und in gaͤnzlicher Zuruͤckgezogenheit lebende 
Frau, etwas von dem Treiben einer großen Stadt, von 
Viktors Verhaͤltniſſen und ſeiner Lebensweiſe erfahren? 

Eins war es, was dieſen Entſchluß einer Mitthei⸗ 
lung an Tornwald vollends zur Reife brachte. Frau 
Berghold fuͤhlte ſeit Kurzem eine bedenkliche Abnahme 
ibrer Kraͤfte; fie konnte es ſich nicht länger verbergen, 
daß das Ziel ihrer Tage nun bald erreicht ſei. Schmerz⸗ 
lich ergriff der Gedanke ihre Seele, das theure Kleinod 
ihres Lebens allein, unverſorgt und ſchutzlos in der 
Welt zuruͤck zu laſſen. Welche Beruhigung wäre es 
für die Scheidende geweſen, hätte fie Helenens Geſchick 
in die Haͤnde des trefflichen Tornwald legen koͤnnen. 
Mit jedem Tage wurde ſie ſeiner Neigung fuͤr Helene 
gewiſſer, und ſeufzend geſtand ſie es ſich ein, daß ohne 
jene ungluͤckliche Verbindung mit Viktor, das Lebens⸗ 
gluͤck ihrer Tochter an der Seite eines ſo trefflichen 
Mannes auf das Sicherſte begründet fein würde. Dieſe 


trüben Gedanken, dieſe verborgenen Kämpfe eines lie: | 


benden Mutterherzens aber trugen nicht wenig dazu bei, 
ihre körperlichen Kräfte noch ſchneller aufzureiben, und 
die gequalte Frau ſann aͤngſtlich auf ein Mittel, den 
Freund in geheimer Unterredung für ihren Plan zu ges 
winnen, als der Zufall, wie es oft im Leben zu geſche⸗ 
hen pflegt, als Vermittler hinzu trat, und das Rathſel 
ſchnell, wenn gleich auf unerfreuliche Weiſe, loͤſete. 
Der Geburtstag der Mutter nahete heran; heim⸗ 
lich, während der Ruheſtunden derſelben, hatte Helene 
ein Haͤubchen verfertigt, welches die theure Leidende an 
ihrem Feſte erfreuen ſollte. Noch fehlte das Band dazu, 
und in der Mittagsſtunde eines hellen Wintertages, als 
eben der Zufpruch der freundlichen Wirthin die Kranke 
erfreute, ging Helene zu einer Putzmacherin, bei welcher 
ſie gewoͤhnlich die Materialien zu ihren Arbeiten kaufte, 
um ein paſſendes Band zu wählen. Gefpräcig, wie 
Perſonen ihres Gewerbes es find, kramte die eben un⸗ 
beſchaͤftigte Putzmacherin ihre Bandvorraͤthe vor Hele⸗ 
nen aus, dies Stuͤck anpreiſend, weil die Graͤfin R., 
jenes, weil die Baronin W. davon genommen habe. 


Helene waͤhlte ein einfaches ſilbergraues Band, weil 
ihre Mutter ſeit dem Tode des Gatten nur in die Far⸗ 
ben der Trauer ſich kleidete, und war eben mit ihrem 
kleinen Handel fertig, als die dem Magazin gegenuͤber 
ſich oͤffnende Straße herab eine glänzende Equipage 
heran gerollt kam. Es war ein Landauer offener Wa⸗ 
gen, in deſſen Fond zwei Damen, und auf dem Ruͤckſitz 
ein junger Mann ſaßen. Helene wollte den Laden ver— 
laſſen, aber die lebhafte Putzhaͤndlerin faßte ſie raſch 
beim Arm und fluͤſterte eilig: „Bleiben Sie doch einen 
Augenblick, Mamſell Berghold, und ſehen Sie dort 
das ſchoͤnſte Paar, welches bald, wie man ſagt, ein 
Brautpaar fein wird.“ 

Der Wagen bog jetzt in die Straße ein und fuhr 
dicht an dem Laden voruͤber, deſſen Beſitzerin mit tiefer 
Verneigung den freundlichen Gruß des ſchoͤnen jungen 
Maͤdchens erwiederte, welches zunaͤchſt an der Seite 
einer aͤltlichen Frau ſaß. Welche Empfindung des 
Staunens und des toͤdtlichſten Erſchreckens ergriff aber 
Helene, als ſie in dem jungen Manne, welcher den 
Damen gegenüber ſaß, — Viktor, ihren Geliebten, er: 
kannte. Im erſten Augenblick glaubte ſie, ſich geirrt 
zu haben, aber jetzt ſuchte ſein Blick, durch den Gruß 
der jungen Dame aufmerkſam gemacht, den Ort, wo 
fie ſtand, ſtarrte fie einen Augenblick an, und der ploͤtz⸗ 
liche Farbenwechſel in ſeinem Geſichte, das augenblick⸗ 
liche Erbleichen, welchem die gluͤhendſte Roͤthe folgte, 
war Helenen ein ſicherer Beweis, daß es wirklich Viktor, 
und ſie von ihm erkannt war. 

Im Gefuͤhle eines toͤdtlichen Erſtarrens lehnte ſie 
ſich faſt bewußtlos an die Ladenthuͤr; der Wagen war 
voruͤber, da ſagte die Modehaͤndlerin: „Sehen Sie, 
mein Kind, das war das Fräulein von Hochſtern, die 
einzige Tochter des Miniſters, und der Herr, das war 
der fremde Graf, den ſie heirathen wird, wie die Leute 
ſagen; wenigſtens ſollen ſie ſich ganz erſchrecklich lie⸗ 
ben, und warum ſollten fie ſich denn nicht auch heſra⸗ 
then, da er reich wie ein Kroͤſus iſt. Wenn das aber 
geſchieht, ſo werde ich ein huͤbſches Suͤmmchen verdie⸗ 
nen, denn das Brautkleid, das Negligee, die Blonden 
und Stickereien, die Hauben und Hüte, das alles be⸗ 
ſorge ich dann, denn das Fraͤulein von Hochſtern trägt 
keinen Beſatz, keinen Hut, den ich nicht — aber, um 
Gottes willen, mein Kind! was fehlt Ihnen? Sie ſind 
ja fo bleich wie Gyps, iſt Ihnen nicht wohl?“ 

Und damit fuͤhrte die ungluͤckliche, wenn gleich 
nicht uͤbelwollende Schwäßerin, das arme vernichtete 
Mädchen zu einem Seſſel, und ſuchte ihre fliehenden 
Lebensgeiſter durch ſtaͤrkende Sachen zu feſſeln. 

„Ich danke Ihnen, ich danke,“ ſtammelte Helene, 
ſich mit Gewalt faſſend, „es iſt nichts als ein kleiner 
Schwindel, die reine friſche Luft wird mir wohlthun.“ 
Damit druͤcke ſie die Hand der beſorgten Frau und 
eilte mit unſichern Schritten ihrer Wohnung zu. 

(Fortſetzung folgt.) 


ee 


Reiſe um die Wert. 


„ In Paris war eines Abends das Theater Odeon 
völlig leer, obgleich „Zaire“ und „der Geizige“ angekuͤndigt 
waren. Schon wollte die Direktion das Haus ſchließen 
laſſen, als ein Zuſchauer im Parterre Platz nahm. Aller 
Einwendungen der Direktion ungeachtet, erzwang der einzige 
Zuſchauer mit Hilfe des Polizeikommiſſars die Auffuͤhrung 
der „Zaire.“ Natürlich gaben ſich die Schauſpieler keine 
Mühe, und beſonders Einer machte allerlei Spaͤße; da nahm 
der Zuſchauer kaltbluͤtig einen Schluͤſſel aus der Taſche und 
pfiff darauf, was er jedes Mal wiederholte, ſobald ein Ver⸗ 
ſehen vorkam. Nach Beendigung des Trauerſpiels, dies Mal 
in eine Poſſe verwandelt, mit Auslaſſung vieler Scenen, 
entfernte ſich der Zuſchauer; aber nach der Pauſe erſchien 


Jer wieder auf feinem Platze, um auch das Luſtſpiel „der⸗ 


Geizige“ zu ſehen. Der Vorhang rollte auf, und Valere 
und Eliſe traten auf. Da rief der Zuſchauer: Ich kam 
eigentlich nur, um Zaire zu ſehen, doch da Sie mich chika⸗ 
nirt haben, fo ſollen Sie auch den Geizigen ſpielen. — 
„Mein Herr!“ rief der noch anweſende Polizeikommiſſar: 
„Sie haben das Stuͤck geſtoͤrt und muͤſſen das Theater vers 
laſſen. Das Geſetz verhalf Ihnen vorhin zu Ihrem Rechte, 
jetzt ſpricht es für die Schauſpieler. Gehen Sie nicht gut⸗ 
willig, fo werd' ich Sie mit Gewalt herausbringen laſſen.“ — 
So ſiegten die Kuͤnſtler uͤber das Publikum, und das Theater 
wurde geſchloſſen. . 

“* Haydn erzählte oftmals, welche große Mühe es 
ihm gemacht habe, die Bewegung der Wellen bei einem 
Sturm zu malen, welcher in der Oper: der hinkende Teufel 
vorkam, die er in ſeiner fruͤhen Jugend fuͤr den Direktor 
Kunz componirte. Kunz beſaß Geiſt und Kenntniſſe und 
war nicht ſo leicht zu befriedigen, und was die Sache noch 
ſchwieriger machte, war, daß weder er noch Haydn in ihrem 
Leben das Meer geſehen hatten. In dieſer Befangenheit 
ging Kunz mit großen Schritten in dem Zimmer auf und 
ab, in welchem Haydn am Klavier ſaß. „Denke Dir nur,“ 
ſagte Kunz zu Letzterem, „einen Berg, welcher aufſteigt und 
dann ein Thal, welches einſinkt, und dann wieder einen 
Berg und wieder ein Thal, und Berge und Thaͤler laufen 
einander nach, und jeden Augenblick erſteht ein neues Ge⸗ 
birge und ein neuer Abgrund.“ So ſchoͤn dieſe Beſchrei⸗ 

bung war, ſo fuͤhrte ſie dennoch zu keinem Reſultate, ob⸗ 
gleich Kunz auch Donner und Blitz nicht ſparte, um ſein 
Gemälde vollftändig zu machen. „Male nur all den Graus,“ 
fuhr er fort, „aber beſonders deutlich die Berge und Thaͤ⸗ 
ler, verſtehſt Du?“ Haydn ließ ſeine Finger raſch uͤber die 
Taſten dahingleiten, machte Spruͤnge in Octaven, Kunz war 
durchaus nicht zufriedenzuſtellen. In feinem Unmuthe legte 
endlich der junge Componiſt ungeduldig die Haͤnde an die 
beiden Enden des Klaviers, zog fie aneinander, indem er über 


alle Taſten hinfuhr, und ſtrich dann wieder von der Mitte 
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aus nach den beiden Enden uͤber die Taſten und rief dabei: 
„Hol der Geier den Sturm!“ — „Bravo! bravo! Jetzt 
haſt Du's getroffen!“ jubelte der Direktor, außer ſich vor 
Freude, und fiel ihm um den Hals. Nach vielen Jahren, 
als der große Componiſt bei ungeſtuͤmer See Über den Kanal 
fuhr, konnte er ſich eines Laͤchelns nicht erwehren, da er 
an ſeinen Sturm im hinkenden Teufel dachte. . 

„Die von Jacotot eingeführte Sprachunterrichts⸗ 
Methode wird nicht bewaͤhrt gefunden, obſchon dieſer Ge⸗ 
lehrte behauptet, alle Menſchen haͤtten gleiche Faſſungsgabe, 
und er habe Holländifh und ſogar Ruſſiſch gelehrt, ohne 
ein Wort von dieſer Sprache verſtanden zu haben. Sogar 
in der Muſik habe er unterrichtet, die er bis jetzt nicht 
verſtehe, und mit ſolchem Beifall, daß ſeine Schuͤler, von 
Muſikern geprüft, öffentlich belobt worden. Freilich hat der 
Profeſſor Vater in Koͤnigsberg eine polniſche und ruſſiſche 
Sprachlehre verfaßt, und als ihn ein ruſſiſcher Gelehrter in 
ſeiner Mutterſprache anredete, entſchuldigte er ſich, daß er 
weder Ruſſiſch ſpreche, noch verſtehe. 
ſtorbenen Kapellmeiſter Benda erzaͤhlt man, daß er kein 
muſikaliſches Inſtrument kunſtmaͤßig ſpielen konnte. Wenn 
er Klavierſtuͤcke componirte, probirte er die Fingerſetzung auf 
der Ruͤcklehne feines Stuhls; er ließ ſich feine Compoſitio⸗ 
nen ſtets durch einen feiner Schüler vorſpielen. 

In dem Pfarr- Regiſter von St. Leonhard in Sho⸗ 
reditch iſt eines Mannes, Namens Thomas Garn erwähnt, 
der am 28. Januar 1588 in dem Staunen erregenden 
Alter von 207 Jahren verſtorben iſt. Er ward unter 
Richard II. im Jahre 1381 geboren, und lebte unter der 
Regierung von 12 Königen und Königinnen. 

„Vor Kurzem trat in Baden-Baden ein ſehr ele⸗ 
gant gekleideter Herr zum gruͤnen Tiſch; nachdem er eine 


Zeit lang pointirt hatte, rief er dem Banquier mit großer 


Nonchalance: „Va banque!“ zu. Die Karten werden ab: 
gezogen und der elegante Herr hat — verloren. Man for⸗ 
dert 20,000 Gulden. Der Held iſt dadurch keineswegs 
außer Faſſung gebracht, und ſagt laͤchelnd: „Man werfe 
mir hinaus, ich bin ein Schneider!“ — Die Schneiderſeele 
hatte gedacht: nutzt's nichts, ſo ſchadet's doch nichts! 

2 : „Wo find Sie her?“ fragte der Thorſchreiber. — 
„Von Baͤrne,“ erwiederte der Handwerksburſch. — „Bärne, 
das kenn ich nicht, wo liegt Baͤrne?“ — „Main gudes 
Haͤrrchen, Baͤrne liegt bai Draͤsden.“ — „Davon hab' ich 
nie gehoͤrt, wie ſchreibt ſich der Ort?“ — „Baͤrne fihreibt 
ſich: Hartes P, i, r, Bär, n, a, ne, Baͤrne!“ — 
heit den Gelehrten zu ſpielen ſucht, hatte ſich in dem 
Fremdenbuche der Wartburg mit den Worten verewigt; 
„Ich liebe bei allen Sachen nur den Kern.“ Ein Anderer 
ſchrieb dabei: „Du Narr! mit Dir iſt gut Kirſchen eſſen.“ 


Hierzu Schaluppe, 


Pi 


Von dem laͤngſt ver⸗ 


Der Kantor X. zu Y., der bei jeder Gelegen 


Achaluppe zum 
A 121. 


Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Pat kul. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Als hierauf die Schweden Sachſen verließen, fuͤhrten 
fie Patkul bis unweit Caſimir in Polen mit. Er war 
während dieſer Zeit hoͤchſt niedergeſchlagen, hatte groͤßtentheils 
ſchlafloſe Nächte und gedachte oft im Geſpraͤche, welcher 
fuͤrchterlichen Zukunft er entgegenſehe. 

Am 7. October 1706 wurde er endlich unter dem 
Geleite von 30 Mann des Mapyerfeld'ſchen Regiments an 
den Dragoner-Dberften Niclas von Hielms geliefert. 
Da erſchien den Tag darauf nach der Vesperzeit der 
Regimentsprediger M. Lorenz Hagen vor ihm. 

Er traf den Gefangenen auf dem Bette liegend und 
führte ſich bei demſelben mit der freundlichen Bemerkung 
ein, daß er wohl wife, wie das menſchliche Herz in truͤben 
Augenblicken den Troſt der Religion verlange. Worauf 
Patkul, der den Sinn dieſer Worte wohl erfaßt hatte, 
entgegnete, daß er ihm dieſes Vorhabens wegen herzlich 
danke und verſichere, wie unter ſeinen dermaligen Umſtaͤn⸗ 
den jeder geiſtliche Beſuch nur erwünſcht und tröftend fein 


konne. 


Als er hierauf fragte, was Jener ihm ſonſt noch Gu⸗ 
tes oder Schlimmes bringe, verſetzte der Paſtor, daß er 
ihm, ſobald fie allein wären, allerdings etwas Beſonderes 
anzuvertrauen habe. Da winkte Patkul dem Offizier, der 
ihm zur Aufſicht beigegeben, ſich zu entfernen, wozu dieſer, 
nachdem ihm der Geiſtliche etwas in das Ohr gefluͤſtert 
hatte, ſogleich bereit war. 

f Jetzt faßte Patkul die Hand des Predigers und ſagte 
tief bewegt: „Nun, lieber Herr Paſtor, was haben Sie 
mir zu ſagen?““ i N 

„„Ich bringe Ihnen,““ ſprach dieſer ſanft, „„die 
Poſt Hißkiaͤ; das iſt das Wort des Propheten I ſaias an 
Hiß kia, den König: Beſtelle Dein Haus; denn Du wirft 
ſterben und den morgigen Abend nicht leben bleiben.““ 

Da brach Patkul zuſammen, und Thraͤnen entſtroͤm⸗ 
ten feinen Augen. Endlich, nachdem es dem Paſtor ge⸗ 
lungen, ihn wieder aufzurichten, rief er gefaßter: „ Wohl 
weiß ich den alten Bund: Menſch, du mußt ſterben, aber 


mir ſcheint keine leichte Todesart auferlegt zu ſein, und ich 


fürchte einen harten Tod.“ a 
Wie nun der Geiſtliche bemerkte, daß er die Todesart 
nicht wiſſe, und ihm zur Troöſtung die Leiden des Erloͤſers 


Schweden uber mich reden koͤnnen. 


„Nun, Herr Jeſus, ſo gib mir einen ſeligen Tod!“ Bald 
darauf hoͤrte man ihn wieder ſagen: „Ach, die Reduction 
in Liefland und Schweden iſt die Mutter meines Ungluͤcks!“ 

Der Feldprediger jedoch ermahnte ihn, ſich des Zeitli⸗ 
chen zu entſchlagen und fuͤr die noch wenigen Stunden ſei⸗ 
nes Lebens die Gnade des Himmels anzurufen, worauf ſich 
Patkul dieſem Begehren willig fügte und erſt, nachdem 
ſie laͤngere Zeit mit geiſtlichen Uebungen zugebracht hatten, 
die Frage aufwarf, was er fuͤr ein Landsmann ſei. Auf 
die Antwort: Er waͤre ein Stockholmer, ſagte Patkul 
heiter: „Das iſt mir um ſo lieber, ſo werden doch die 
Mein Herr Paſtor, 
Gott weiß es, daß ich ein ſchwediſches Herz beſitze, obgleich 
man mir ſolches nicht zugetraut. Allein man haͤtte es dar⸗ 
aus abnehmen koͤnnen, daß ich den gefangenen Schweden. 
in Moskau gerne Gutes gethan und mehre tauſend Tha⸗ 
ler unter ſie vertheilt habe. Ja, ich kann wohl ſagen, daß 
ich eine Tonne Goldes daran wandte, um bei Sr. koͤnigli⸗ 
chen Majeſtaͤt Gnade zu erlangen; die Gnadenthuͤre aber 
war mir Armen gaͤnzlich verſchloſſen.“ Ber 

Als der Geiſtliche ſich hierauf mit der Verſicherung 
beurlaubte, bald wieder zu kommen, entließ ihn Patkul 
mit den Worten: „Thun Sie das, und koͤnnen Sie bei 
dem Herrn Oberſten erwirken, daß man mich allein laͤßt 
und meine Andacht nicht ſtoͤrt, fo werde ich es als eine be⸗ 
ſondere Gnade anſehen.“ 

Um 7 Uhr deſſelben Abends erſchien der Feldprediger 
abermals. Patkul empfing ihn jetzt mit einem Anflug 


von Froͤhlichkeit, indem er ſagte: „Willkommen wieder, 


mein Herr Paſtor; ich ſehe in Ihnen einen Engel Gottes. 
Nun, Gottlob, es iſt mir ein großer Stein vom Herzen 
gewalzt, und ich bin froh, daß ich ſterben fol. Es ift 
weit beſſer zu ſterben, als gefangen zu ſein. Wiſſen Sie 
nicht, welcher Tod mir beſtimmt iſt?“ ö 

Als hierauf der Prediger antwortete, wie er nur wiſſe, 
daß alles ſtill vor ſich gehen werde, dankte Patkul fuͤr 
dieſe Gnade, doch fragte er abermals: „Aber haben Sie 
wirklich mein Urtheil gar nicht geſehen, oder ſoll ich ohne 
Verhoͤr ſterben?“ 5 

Der Geiſtliche verſetzte nun, daß die Sentenz wahr⸗ 
ſcheinlich erſt auf dem Executionsplatze werde verlautbart 
werden. „Sie moͤgen Recht haben,“ ſagte Patkul, „wenn 
ich nur nicht allzu ſehr gequält werde.“ Worauf der Pa⸗ 
ſtor den Gefangenen für den Tiſch des Herrn vorzubereiten 


vor Augen hielt, faltete Patkul die Hände und Tief: begann, worüber ein Theil der Nacht verſttich. 


. i se 


Als nun der Paſtor den folgenden Morgen, als dem 
Tage der Hinrichtung, um 4 Uhr an das Lager des Ge⸗ 
fangenen trat, erhob ſich dieſer und ſagte freundlich: „Ich 
habe lange nicht ſo gut geſchlafen als dieſe Nacht.“ So⸗ 
nach begaben ſich beide zum Gebet. Ungefaͤhr um 6 Uhr 
ſtoͤrte ein Tumult vor dem Gefaͤngniſſe ihre Andacht. Es 
ruͤhrte dies von der Truppe her, welche den Verurtheilten 
abzuholen kam. Dies bewog den Prediger zu ſagen: „So 
laſſen Sie uns denn jetzt zu dem heiligen Werke der Wer: 
ſoͤhnung ſchreiten.“ a 

Da warf ſich Patkul 
den Leib des Herrn, 

Er zeigte hierauf eine freudige Zuverſicht fuͤr ſeine 
nahe Erloͤſung, aber fein Geiſt erlag bald der menſchlichen 
Schwaͤche, und jetzt, unruhiger als jemals werdend, drang 
er wiederholt in feinen Beichtiger, ihm die Art feines Todes 
zu ſagen; auch bat er, ihn bei dem peinlichſten Tode nicht 
zu verlaſſen. „Sprechen Sie zu mir im Namen Jeſu,“ 
ſagte er, „ſo werden ſich meine Leiden mildern.“ 

Als er zufaͤllig an das Fenſter trat und den Karren 
der Miſſethaͤter bemerkte, taumelte er voll Entſetzen zuruͤck, 
faßte ſich jedoch wieder und rief: „Mein Herr Paſtor, ſehen 
Ste, wie man ſchon den Wagen anſpannt. Gottlob, daß 
ſie eilen, mein Leiden zu enden!“ SE 

Von dem Seelſorger befragt, ob er das Teſtament, 
das er fuͤr ihn geſchrieben habe, und welches auf dem Tiſche 
lag, nicht unterzeichnen wolle, antwortete er: „Ich mag 
den verhaßten Namen nicht mehr unterſchreiben. Meine 
Vettern werden das, was ich ihnen zugedacht habe, an ei: 
nem anderen Orte finden. Ich habe deßhalb bereits verfügt.“ 

Bald darauf erfchien der Lieutenant der Wache, um 
den Verurtheilten abzuholen. a 

„Das iſt eine traurige Confirmation, wohlgeborner 
Herr,“ fagte der Geiſtliche. „Wohlan, laſſen Sie uns 
reiſefertig ſein,“ und nahm feinen Mantel. 

„Sie werden ja bei mir bleiben, mein Herr Paſtor? 
Gehen Sie ja nicht von mir,“ lautete Patkul's Antwort. 
Sie traten ſodann an den Wagen, wo Patkul den Geiſt⸗ 
lichen nöthigte,. den oberen Platz einzunehmen. 5 

Als man abfuhr, umgab ſie eine Bedeckung von 100 
Mann. 5 i 8 
! Auf dem Wege kuͤßte und umarmte Patkul mehr⸗ 
mals ſeinen Beichtiger und trug ihm mehre weltliche Be⸗ 
ſtellungen auf. Jetzt kangte man auf der Richtſtaͤtte an, 
die durch 300 Soldaten des Maperfeld'ſchen Regiments 
eingeſchloſſen war. 


auf das Knie und empfing 


Als Patkul dort die Pfaͤhle und Naͤder gewahrte, 
durch die er ſein Leben verlieren ſollte, malte ſich Troſtlo⸗ 


ſigkeit und Entſetzen in feinen: Zügen. Am ganzen Körper 
zitternd und mit bebenden Lippen hörte man ihn fagen: „Ach 
Herr Paſtor, bitten Sie Gott, daß ich nicht verzweifle.“ 
Er ward nun aus dem Wagen geholt und lallte, 
während man ihm die Feſſeln abnahm, fromme: Gebete. 
Zur Stelle gelangt, wo der Tod ſeiner wartete, rief jetzt 


der -Capitän, der die Execution commandirte: „Allen und 


Jedem ſei hiermit kund und zu wiſſen gethan, daß Ihro 


x 


koͤniglichen Majeſtaͤt unſeres allergnaͤdigſten Königs geſtreu⸗ 


ger Befehl ſei, daß dieſer, der ein Landesverrather iſt, zur 


verdienten Strafe und Anderen zum Exempet ſoll geraͤdert 
und geviertheilt werden. 


und diene redlich feinem Koͤnige.“ 


Bei dem Worte „Landesverräͤther““ zuckte Patkul 
mit den Achſeln und ſandte einen fragenden Blick zum 
Himmel. c 

Dann fragte er dumpf: „Wo ſoll ich hin?“ Als“ 
ihm der Scharfrichter den Ort bezeichnete, uͤbergab er ihm 


Ein Jeder Hüte ſich vor Untreue 


eine Rolle Dukaten und ermahnte ihn, ſeinen Dienſt recht 


zu verrichten. Hierauf legte er ſich zur Erde und rief, 


während die Schergen ihn entkleideten, zu dem Feldpater: 
„Ach, bittet Gott, daß er mich in dieſer Stunde ſtaͤrke!““ 


Ein Gleiches aͤußerte er auch gegen feine andere Umgebung. 

Jetzt gab ihm der Henker den erſten Stoß, worauf 
er heftig ſchrie: „O Jeſu, Jeſu, erbarme Dich meiner!“ 
Er erlitt nun 14 bis 15 gleiche Stoͤße, welche, ohne toͤdt⸗ 
lich zu ſein, ihm namenloſen Schmerz verurſachen mochten. 
Als endlich noch zwei Stoͤße zerſchmetternd auf feine Bruft 
fielen, jammerte er nicht mehr, ſondern ſagte mit gebroche⸗ 
ner Stimme: „Lieber, Kopf ab!“ Auch kroch er, nachdem 
der Henker, ein Neuling in ſeinem blutigen Handwerke, zu 
langſam ſein Amt uͤbte, ſelbſt zu dem Blocke, legte den 
Hals daruͤber und ward endlich durch den vierten Hieb 


enthauptet, ſodann geviertheilt und auf das Rad geflochten. 


So endete Johann Patkul, von deſſen grauſamen 
Tode alle Geſchichtſchreiber uͤbereinſtimmen, daß er ein Schand⸗ 
flecken in dem thatenreichen Leben Carl des Zwoͤlften von 
Schweden ſei. ‘ 2 


Kafjütenferadt. 


2 
— In der reichen Kunſtausſtellung des Herrn J. Kuhr 
aus Berlin befindet ſich ſeit einigen Tagen ein koloſſales 
Bild von Eybel: Se. Maj. Friedrich Wilhelm IV., 
in ganzer Figur und Lebensgröße, Willkommener dürfte 
wohl den hieſigen reſp. Behoͤrden, namentlich dem hochlob⸗ 
lichen Magiſtrate, kaum irgend Etwas fein, als die darge⸗ 


dotene Möglichkeit, die Sigungsfäle mit dieſem fo gelunge⸗ 


nen Bildniſſe des Königs: ſchmucken zu können. Es ver⸗ 
lautet ſogar von einem Wetteifer zwiſchen mehren Behoͤr⸗ 
den, ſich in dem Ankaufe des Bildes zuvorzukommen. 
Jedenfalls laͤßt ſich bei der Anhaͤnglichkeit Danzigs an Sei⸗ 
nem Könige nicht erwarten, daß das Bild wieder von hier 


fortwandern werde. N i 2 5 
— Am 6. October fand die öffentliche Prüfung der 


Schüler der Petri⸗Schule ſtatt. Das dazu einladende Pro⸗ 


gramm enthielt eine Abhandlung uͤber ſichtbare Lebensbewegun⸗ 
gen der Pflanzen, von Herrn Oberlehrer Menge, und wiſſen⸗ 
ſchaflliche Bemerkungen, von dem Director der Schule Herrn 
Prof. Strehlke. Aus dem Stundenplan, der das Pro⸗ 


gramm ſchließt, haben wir mit großer Freude erſehen, daß 


der Geſchmack der Schuͤler mit Fleiß auf die klaſſiſch⸗deutſche 


Literatur gerichtet wird, was ſich ſelbſt bis auf den Unsere 
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richt im Franzoͤſiſchen erſtreckt; indem in der erſten Klaſſe fertſchleppte, damit fie fo ihren Ausweg um die Haͤlfte breiter 


ein Theil von Schillers dreißigfaͤhrigem Kriege in's Fran⸗ 
zoͤſiſche uͤberſetzt wurde. e 
— Das Wiener Kafehaus des Herrn Kreis erhaͤlt ſich 
fortwährend in der Gunſt ſeiner Beſucher. Es hat fogar 
jetzt zwei Billards und feine Raume zweckmaͤßig erweitert. 
— Nirgends in der Welt macht die dienende Klaſſe fo 
große Forderungen und iſt ſo ſchwer mit dem Lohn zu be: 
friedigen, wie hier in Danzig. Eine Dame, die erſt kuͤrz⸗ 
lich hieher gezogen, miethet ein Maͤdchen, dem ſie ſehr an⸗ 
ſtändigen Lohn und gute Koſt gibt. Doch die Dienerin 
verlangt noch außerdem Koſtgeld, und da es die Herrichaft 
verweigert, ſo keift ſie los: Wiſſen Sie auch hochge (mit 
dieſer Abbreviatur reden in Danzig die Dienſtleute die Frau 
vom Hauſe an; es ſoll ſoviel wie hochgeehrte heißen) Frau, 
was in Danzig ein Dienſtmaͤdchen zum Abendbrot bekom⸗ 
men muß? Ein Bischen Fleiſch, ein Bischen Wurſt, Kife, 
Eierbier, Schnaps und ein Glas Grog. 
— Nachſtehende Notizen von den Reſultaten des nun⸗ 


mehr beendigten Remonte⸗Ankaufs in den Provinzen Preu⸗ 


ßen und Litthauen find uns aus aͤmtlichen Quellen zuge⸗ 
kommen: Es waren in der Ankaufs-Commiſſion eirca 
4770 Pferde vorgeſtellt, und davon zunaͤchſt 2578 zur An⸗ 


nahme geeignet befunden worden; doch find noch 30 von 


dieſen als zu klein im Maaß, 173 wegen Augenfehler und 
45 bei nicht erfolgter Preiseinigung den Eigenthlimern ver⸗ 
blieben, ſo daß nur 2330 Stuͤck und zwar fuͤr die Summe 
von 196,704 Thlr. wirklich gekauft ſind. Der Durch⸗ 
ſchnittspreis betrug demnach 84 Thlr. 12 Sgr. 3 Pf., ein 
Mehrbetrag von 2 Thlr. 5 Sgr. 3 Pf. im Vergleich des 
Ankaufs pro 1840; der hoͤchſte Preis iſt mit 180 Thlr., 
der niedrigſte mit 50 Thlr. gezahlt worden. Von Bauern 
wurden 359, von kleinen Pferdezuͤchtern 769 und von gro⸗ 
ßen Zuͤchtern und Gutsbeſitzern 120 Pferde angekauft. 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 
Meufahrwaſſer, den 5. October 1841. 

Wie die Natur doch ſelbſt jo haufig durch gewaltiges Ein⸗ 
ſchreiten den Menſchen anweiſt, was er zu thun hat, um fich: 
entweder vor kuͤnftiger Gefahr, oder das zu ſichern, was er zu 
ſeinem Nutzen und Frommen auf dem Wege der Kunſt hinzu⸗ 
ſchaffen ſich bemuͤhte! Vor dem Jahre 1829 hatte man daruͤber 
ſchon viel nachgedacht, vielleicht auch ſchon manchen Plan ent⸗ 
und verworfen, wie das Bette der Weichſel bei ihrer Mündung 
in die Oſtſee wohl zu erweitern ware, damit fie ſchneller und bee 
quemer ihre Eisdecke in's Meer bringen koͤnne und die ſonſt fo 
häufigen Stopfungen daſelbſt nicht ferner Inundationen veran⸗ 
laffen dürften. Aber es blieb beim Ueberlegen und Planmachen, 
ohne daß man zu einem Entſchluſſe kommen konnte. Die dadurch 
bereits gehabten Koſten kommen nicht in Betracht, weil ſo doch 
Mancher Beſchaͤftigung erhielt; aber auch nicht das Unheil, was 
Hunderte traf, wenn die Weichſel die ihr zwangsmaͤßig geſtellten 
Ufer durchbrach und Vieler Wohlſtand in ihren Grund hinabriß. 
Da war's am II. April 1829, als nach dem Eisgange ſich der 
Strom auf das rechte Ufer warf, die ganze Gegend auf Meilen⸗ 
weite inundirte, von dem Dorfe Weichſelmünde eine ganze Straße 
mit ihren niedlichen Wohnhäuſern und beſtallten Gehöften in das 
Bodenloſe ſchleuderte und, bei ihrer Muͤndung, das alte Bohlen: 
werk nebſt einem Theile der Moͤvenſchanze in das Unendliche 
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machte. So war's geſchehen, die Natur hatte in wenigen Mi⸗ 
nuten das in's Werk gerichtet, was jahrelanges Veumeſſen, Ni⸗ 


velliren, Zeichnen und Koſten⸗Anſchläge nicht zu Stande bringen 


konnten. Eben fo ging es mit dem Durchbruche bei Neufähr, und 
wird nicht anders mit unſerer Hafen Schleuſe gehen, wenn nicht 
baldige und kraftige Mittel angewendet werden, dieſelbe vor une 
vermeidlichen Schaden zu bewahren. Denn bei dem geſtrigen 
Sturm aus Oſten drang die empoͤrte Meeresmaſſe fo vollend 
und ſtroͤmend durch die alte Weichſelmunde und die Schleuſe in 
den Hafen, daß der über denſelben führende Baum den ganzen 
Tag geöffnet bleiben mußte, wenn fur die ihn Paſſtrenden jedes 
Unglück verhütet werden follte; ein Faͤhrboot mußte ihn erſetzen. 
Durch die gewaltige Strömung aber wurde der Kai auf der Neue 
fahrwajler-@eite fo unterwuͤhlt, daß vor dem Hauſe der Hafen⸗ 
Bau⸗Inſpection ein Erdfall von wenigſtens 15 Fuß Lange, 6—8 Fuß 
Breite und 10 — 12 Fuß Tiefe ſtakt fand, wodurch die Straße 
für Wagen geſchloſſen wurde. Weil das Ereigniß aber ſeit einem. 
Jahre ſchon drei Mal und dies Mal bedeutender als je vorge— 
kommen, jo wird die Kanaliſirung der Weichſelmündung wohl 
nicht mehr lange ausgefert bleiben durfen. — Auf der Rhede 
hat indeſſen der Sturm kein Unglück angerichtet, obgleich mehre 
Schiffe dort lagen, die von ihm recht tuͤchtig geſchutteit und ihre 
Anker und Taue probirt wurden, ob ſie ihm auch Stand halten 
konnten. — Oer Mangel an brauchbarem Waſſer wird hier im⸗ 
mer fuͤhlbarer und drückender, denn was von Danzig herunler 
kommt, iſt oft nicht zum Reinigen einmal zu brauchen, weil es 
auf feinem langſamen Gange ſehr haufig ganz ſtinkend wird. 
Die Privatbrunnen geben zum Theil wohl trinkbares Waſſer 
aber nicht Jeder hat einen ſolchen und iſt daher geuothigt,, Andere 
um die Erlaubniß zu bitten, Waſſer ſchöpfen zu dürfen. Oef⸗ 
fentliche Brunnen hat es nur einen gegeben,, bis der Hafenbau⸗ 
Inſpector Pfeffer den ſeit 15 Jahren zugedeckten, an der 
Schleuſe befindlichen Brunnen wieder öffnen ließ, der aber auch 
bei großer Frequenz nur brakiges Waller liefert. Alles dieſes 


ſind Motive, welche die ſehr umſichtige Bau⸗Oeputation des Dan⸗ 


ziger Magiſtrats, an deren Spitze Herr Stadtrath Hahn ſteht, 
veranlaßt hat, öffentliche Brunnen hier anlegen zu wollen; nur 
iſt man über das Wos noch nicht einig, weil für Trinkwaſſer 
es hier ſehr wenig Grund und Boden giebt. — Auch haben ein 
Paar Privatleute (Boldt und Panictzke) ein Fahrzeug fo 
eingerichtet, daß fie damit in die Weichſel bei Plöhnendorf gehen, 
es dort mit Waſſer (ungefähr 70 — 80 Fuß) volltaufen laſſen, 
ſo wieder zurückkehren und die Schiffe hier, durch eine Pumpe, 
mit friſchem Waſſer verſehen können. Mit der Zeit duͤrfte das 
Unternehmen wohl weſentliche Vortheile bringen. Wie wär's 
aber, wenn ein Verſuch aus Herrmannshof gemacht würde, hier⸗ 
her Trinkwaſſer zu bringen, wie es nach Danzig gebracht wird ? 
Freilich für die Schiffe würde es deßwegen nicht zu brauchen 
fein, weil es durch die Länge der Zeit an Gehalt verliert; aber 


doch für uns, die wir vielleicht alle drei Tage friſches und ge⸗ 


ſundes Trinkwaſſer bekamen. Die Fiſcher von Weichſelmaͤnde 


ſind eben fo übel daran, als wir, weil ſie kein brauchbares Waf- 


ſer, ihrer niedern Lage wegen, ſelbſt aus ihren Brunnen haben 
können. Doch die armen Leute verlieren noch weir mehr dadurch, 
daß fie, vor ihrer Thür, alſo in dem alten Weichſelbette keine 
oder doch fo wenige Fiſche fangen, daß Arbeit und Pacht nicht 
zur Hälfte gedeckt werden, denn in das fo oft faule Waſſer geht 
der Fiſch nicht hinein und macht alſo lieber die Tour nach Neu⸗ 
fähr, wo er für fein Fortkommen geforgt findet. Ein großer 
Verluſt für Weichſelmunde iſt demgemäß auch die nicht wieder⸗ 


kehrende Neunauge, deren Fang, in fruheren Zeiten, dem Fiſcher⸗ 


dorfe manche 400 Thaler eingebracht haben ſoll; auch fie hat die 
Straße nach dem neuen Weichſeldurchgange gewählt. Doch wir 
haben in kurzer Zeit ſo viele Veranderungen erfahren, daß wir 
uns garnicht wundern werden, wenn dergleichen noch mehr vor- 
kommen. Philotas. 


Verantworklicher Rebacteur: Julius Sincerus (Dr. asker.) 


— 


Marktbericht vom 2. bis 8. October 1841. 


Die Kaufluſt an unferm Getreide: Markt bleibt ſehr geringe, 
da es den Anſchein hat, daß die Zölle in England ſehr bald über 
20 f. pro Quarter Weizen ſteigen werden. Was ſo gut fuͤr uns 
wie ein Verbot zur Einfuhr fein möchte, Ausgeſtellt wurden: 
809 L. Weizen, 44 L. Roggen, 82 L. Erbſen, 28 L. Gerſte. 
Davon wurden verkauft: 285 L. Weizen, 44 L. Roggen, 80 L. 
Erbſen, 28 L. Gerſte, zu folgenden Preiſen: 24 L. Weizen la lpf, 
a 550 fl., 3 L. 131—32pf à 545 fl., 32 L. 1312 pf. & 535 
fl., 18 L. 131pf, & 530 fl., 56 L. 1303 1pf. A 525 fl., 28 L. 
13132 pf. à 520 fl., 2 L. I3ä4pf. & 510 fl., 120 L. zu unbe⸗ 
kannten Preiſen; 4 K. Roggen 122 pf. & 288 fl., 
22pf. à 286 fl., 5 L. I21pf, à 285 fl., 7½ L. 118 — 18pf. & 
280 fl., 10% L. zu unbekannten Preiſen; 1 L. graue Erbſen A 
300 fl., gelbe und weiße 25082 fl.; 3 L. Gerſte 104—5pf. & 
198 fl., 3 L. 104pf. & 195 fl., 23 L. zu unbekannten Preiſen. 
An der Bahn wird gezahlt: fuͤr Weizen 60 — 93 ſgr., Roggen 
4048 fgr., Erbſen 36 - 45 far., Bohnen 40—47 ſgr., Hafer 
15—18 for. Spiritus 1616 / Rthlr. 
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Heute, Sonnabend den 9. October, iſt die 8 
E Aufführung „Der Schöpfung’ im Ar⸗ 
tushof, Abends 6 Uhr. Billette à 15 Sgr. find 
= bei Herrn Kaufmann Koͤhn (neben dem Artus⸗ 
hofe), bei Herrn Noͤtzel (Wollwebergaſſe) und 
bei Herrn Conditor Joſty (Langenmarkt) zu ha⸗ 
ben. An der Kaſſe koſtet das Billet 20 Sgr. 
\ Er 327207 
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Ich wohne jetzt: Neugarten Nr. 510. 
Pierſon, 
Koͤnigl. Vermeſſungs-Reviſor. 


Mein Comtoir u. Bureau iſt jetzt Langgaſſe 
No. 595 dicht am Langgaſſer⸗Thor, ſchraͤge gegen mei⸗ 
ner früheren Wohnung. 2 

5 J. G. Voigt, 
Geſchaͤfts⸗Commiſſionair, Commiſſions⸗ u. Spedit.⸗Handlung p. 


thigten Repoſitorien und Utenſilien ſtehen billig zu verkaufen. 
Näheres bei Herrn 


5 8 22 fur eine einz 


2 
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Vom heutigen Tage ab, habe ich meinen Wohn⸗ 
Hort und mein Tuchwaaren⸗Lager von der Heil. Geiſt⸗ 
K gaffe Nr. 1017. nach dem Haufe, Langenmarkt Nr. 
& 445., verlegt. Ein Hochgeehrtes Publikum bitte ich 
& ergebenft, mir auch in diefem Haufe das Zutrauen 
zu ſchenken, welches ich in dem früheren fo lange 
K genoſſen habe. 
& Danzig, den 8. October 1841. a 
€: A. T. Behrent. 
au mme 

2 €e e 

Güter, laͤndl. u. ſtaͤdt. Grundſtuͤcke 
jeder Art u. Groͤße kauft, hat auch, hier wie auswaͤrts, in 
hieſig., wie auswaͤrt. Gegenden u. Provinzen, preiswürdig 
u. in Menge zu verkauf. das erſte Commiſſ.⸗Bureau Lang⸗ 
gaſſe 59. 5 


Bestes Burtoner Ale, und extra schöne 
f 8 N 
Bordeauxer Sardellen in Gläsern von 
Netto 1 Pfd. empfiehlt 
die Weinhandlung von M. F. Lierau & Co. 


Die neu etablirte Herren⸗Garderobe⸗Nie⸗ 
derlage von Philipp Löwy, Blreitenthor⸗ und 


e e , l, de, , 


Holzmarkt⸗Ecke Nr. 1340., empfiehlt ihr wohl aſſortirtes 


Lager von feinen Tuchroͤcken, Paletots, Makintoſhs, Leib⸗ 
rocken, Beinkleidern von verſchiedenen Stoffen, Weſten, 
Schlaf und Hausrocken; ferner: Hüte, Mügen, eine große 
Auswahl von Herren-Unterkleidern und Negligee-Jacken für 
Damen von doppeltem Tricot. ö 
Gleichzeitig empfiehlt dieſelbe ihr bedeutendes Lager von 
Damenmaͤnteln, in feinen decatirten Tuchen, 
Damaſt u. Thybet. Saͤmmtliche Mäntel find von den bes 
ſten Meiſtern nach der neueſten Mode angefertigt und wer⸗ 
den zu wirklich billigen Preiſen verkauft. 
Philipp Löwy. 


Ein eiſerner Ofen iſt zu verkaufen Langgaſſe Nr. 400. 


Capitalien, verſchiedener Größe, von 50 Thlr. 
an bis zu 20000 Thlr. auf ſichere laͤndl. u. ſtaͤdt. Grund⸗ 
ſtuͤcke, zu 5, 4%, auch bei mehr als uͤberwiegender Sicher: 
heit u. groß. Summen zu noch billigern Zinſen weiſet ſo⸗ 
fort nach das erſte Commiſſ.⸗Bureau, Langgaſſe Nr. 59. 


